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Die Dihugfchan 


Hummer 2 Februar Hornung 1931 13. Jahrgang 
Das Herzklopfen Otto Eismann 


Das Herz hält unfer Blut im Gange, ungefähr wie ein Waſſerwerk, 
das das Waſſer durch unterirdiſche Röhren in der ganzen Stadt verteilt, 
Dieſe Funktion des Herzens iſt ſo natürlich und unauffällig, daß wir 
meiſtens gar nicht daran denken, welch eine Arbeit da ſtändig in unſerem 
Rörper vorgeht. Aber ab und an merkt man es doch, nämlich wenn das 
Herz durch Schlagen oder Klopfen eine ſchnellere, ja manchmal geradezu 
eine ſtürmiſche Tätigkeit anzeigt. Das ift wie ein Warnungsſignal, daß 
irgend etwas nicht in Ordnung ſei. und wir tun alle gut, darauf zu 
achten. Manchmal bedeutet das Herzklopfen, daß wir uns zu ſehr ange⸗ 
ſtrengt, manchmal, daß wir unmäßig geweſen ſind in eſſen und trinken, 
manchmal aber hat es gar keine Urſache in unſerem leiblichen Befinden. 
Iſt es nicht wunderbar, wenn wir etwas Gefährliches oder etwas 
Unrechtes vornehmen wollen und das Herz dann anfängt, als ein treuer 
Mahner zu klopfen und uns zu warnen? Nicht nur bei frommen Men⸗ 
ſchen funktioniert das Herz in ſolcher Weiſe, nein, ich las, daß auch ab⸗ 
gehärtete Verbrecher zuweilen Herzklopfen bekommen, wenn etwa ein 
entſcheidender Augenblick ſich naht. So las ich, daß ein weiſer Richter, 
der unter vielen verdächtigen Perſonen gern einen Totſchläger heraus⸗ 
erkennnen wollte, ſie ſämtlich mit entblößter Bruſt im Kreiſe ſich herum⸗ 
ſtellen ließ. Dann ging er der Reihe nach, legte ſeine Hand einem nach dem 
andern auf die Bruſt und erkannte richtig an dem ſtarken Herzklopfen 
den Täter. Niemals hätte dieſer ſich aus freien Stücken verraten, aber das 
unbeſtechliche Ding in ſeiner Bruſt tat es wider ſeinen Willen und lieferte 
ihn dem Richter aus. So wird euer eigenes Herz euch auch verdammen, 
meine Freunde, wenn ihr nicht ſelbſt beizeiten Buße tut. Nicht, daß ich 
euch mit jenem Totſchläger zuſammenſtellen will, aber es gibt genug 
Sünden in unſerem Leben, die uns ein böſes Gewiſſen machen, und wenn 
ſich der Augenblick naht, wo Gott uns die Hand auf die Bruſt legt, dann 
wird unſer Herz uns auch verraten, und wir werden vor ihm offenbar 
als verdammte Sünder, die dem Gericht verfallen ſind. Seht, das iſt 
es, wenn einen Menſchen die Todesfurcht ergreift. Sein Herz bezeugt 
ihm untrüglich, daß er jetzt vor den Richter muß, vor dem er nicht bez 
ſtehen kann, und ob er leugnen möchte, daß er ſchuldig ſei, und ob er 
im Leben immer dagegen gekämpft hat, daß es eine Verantwortung gebe, 
jetzt ſtraft ſein Herz ihn Lügen und macht ſeine letzten Stunden zu einer 
Höllenqual. — Gibt es ein Mittel dagegen? Gewiß. „Denn ſo wir uns 
ſelber richteten,“ ſchreibt Paulus, „jo würden wir nicht gerichtet. Wenn 
wir ein ehrliches Selbſtgericht übten, dann käme in unſer Herz das 
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bußfertige Verlangen nach einem, der Gnade könnte vor Recht ergeben 
laſſen. Dann würden wir erfahren, daß unſere Aufrichtigkeit gegen uns 
ſelbſt wie eine offene Tür iſt, durch welche die Erkenntnis Gottes und 
unſeres Heilandes Jefu Chrifti bei uns Eingang findet. Dann erführen 
wir in Wahrheit, was Johannes ſchreibt, daß, fo uns unfer Herz verz 
dammt, Gott größer iſt als unſer Herz, und lernten Gott danken für 
die unausſprechliche Gabe der Vergebung unſerer Sünden im Blute ſeines 
Sohnes. Dann würde die Verheißung des Heilandes unſer eigen: „Wer 
mein Wort höret und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das 
ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen.“ — Was willſt du mehr du armes, 
unruhiges Herz? 


Paulus Gebetsleben Arthur Bach 


Es hat kaum einen unter den Jüngern Jeſu gegeben, der ſo in allen 
Dingen auf des Meiſters Gebot eingeſtellt war: Solget mir nach! wie 
Paulus. Er wollte nichts anderes, als des Herrn getreuer Jünger ſein, 
ein Abglanz ſeiner Herrlichkeit, ein Brief, ausgeſtellt durch die Gnade 
und Barmherzigkeit, Jeſu Chriſti. Er hatte alle ſeine Kraft darangeſetzt, 
feinem Konig wohlzugefallen und war fih doch immer bewußt: Es 
liegt nicht an jemandes Wollen oder Laufen, ſondern allein an Gottes 
Erbarmen. Er hat gelebt, gewirkt, gearbeitet aus ſeiner Armut und 
Gottes Reichtum, fo war auch fein Gebetsleben ein „Nachfolgen“, viel⸗ 
leicht darf man ſogar ſagen ein „Nachahmen“ des Gebetslebens ſeines 
Herrn und gleichzeitig doch auch wieder nur ein aus Gott gewirktes, 
von innen her getriebenes, göttlich geſchaffenes. Es iſt unmöglich, 
die Grenze zwiſchen dem von Menſchen Hinzugetanen und aus Gott 
gewirkten zu erkennen, eins greift ins andere. Es iſt ein Hinüber⸗ 
und Herüberſpielen, ein großes, untrennbares Ganze; denn auch von dem 
Leben des Paulus galt, was von Jeſu Leben geſagt werden muß: 

Sein Leben war Beten. 

Als Gott ihn hineinſtellte in ſein Gottesreich und unter ſeine 
Königsherrſchaft, da iſt das erſte, was von ihm geſagt wird: „Siehe, 
er betet!“ Und wenn wir dann fein Leben begleiten, fo weit uns das 
anhand des uns vorliegenden Materials möglich iſt, immer wieder 
merken wir, wie all ſein Tun und Laſſen, ſein Handeln und Ruhen um⸗ 
ſchloſſen, durchdrungen iſt von ſeinem Gebet. Was er ſeinen Gemeinden 
nicht müde wird zu ſchreiben: „Haltet an am Gebet!“ „Saget Dank 
allezeit!“ Eph. 5, 20: „Betet ſtets in allen Anliegen“, Eph. b, 18: „In 
allen Dingen laſſet eure Bitten im Gebet und Flehen ... vor Gott kund 
werden“, Phil. 4, o, ferner Kol. 4, 2 uſw., das iſt ſeinem Leben zuerſt 
Wirklichkeit geweſen. Es wird berichtet, daß er ſein Brot mit Dank⸗ 
ſagung gegen Gott zu ſich nahm (Apg. 27, 35). Bevor er feine erſte 
Reife unternahm, weilte er im gemeinſamen Gebet mit den Brüdern 
vor Gott, und bei der zweiten Miſſionsreiſe wird ausdrücklich geſagt, 
daß er und ſein Mitarbeiter Silas, der Gnade Gottes von den Brüdern 
empfohlen (Apg. 15, 40), ihre neue Arbeit begannen. Zum Gebet begibt 
er ſich jeden Sabbat, wenn es nur möglich iſt, in die jüdiſche Synagoge, 
und wie ſehr dieſe ſeine Treue auch im gemeinſamen Ringen und Beten 
der Gemeinde ſegnet, erkennen wir aus dem Sieg, den er ihm auf ſolch 
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einem Wege zum Gebet zuteil werden läßt (Apg. 10, 10ff.). Ob Freud 
oder Leid ſein Leben berühren, ſein Beten verſtummt nicht, auch im 
dunklen Tal der Not klingt ſein Dank hinauf zu ſeinem Vater und 
Herrn (Apg. 16, 25). Jede frohe Nachricht aus den Gemeinden hin und 
her (ob ſie von ihm ſelbſt gegründet ſind oder durch die Arbeit anderer 
zuſtande kamen, das iſt ganz gleichgültig), zwingt ihn zum Loben und 
Preiſen. (Röm. 1, at: Kor. 1, At: Eph. 1, 15; Phil. 1, 3f.; Kol. 1, 5 
uſw.) Jede Sünde der Geſchwiſter beugt ihn vor Gott und läßt ihn 
beten und ringen um das ewige Heil feiner Gemeindeglieder. (2. Kor. 
13, 7f.; 1. Theſſ. 3, 12.) Alle Sehnſucht nach denen, die ihm lieb find, 
alle Sorge um die innere und äußere Feſtigkeit der jungen Chriſten in 
den verſchiedenen Gemeinden, Ländern und Nationen veranlaßt ihn 
zum Gebet, wirft ihn auf Gott, von dem er alle Hilfe, alle Stärkung, 
alles Hindurchbringen erwartet. So wird fein ganzes Daſein, der Lauf 
ſeiner Tage. ſein Wirken und Schaffen, ſein Ruhen und Laſſen durch⸗ 
drungen vom Gebet. 


Über die Sorm, in der Paulus betete, iſt uns faſt nichts 
berichtet. Auch in den Selbſtzeugniſſen über ſein Gebetsleben, die außer⸗ 
ordentlich mannigfaltig ſind, ſagt er uns nur einmal etwas über ſein 
äußeres Verhalten beim Gebet. In den wunderbaren Verſen Epb. 3, 
14—19, die uns einen tiefen Blick in den Reichtum pauliniſcher Sür- 
bitte geben, erwähnt er ganz kurz „ich beuge meine Knie“. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß er in dieſer Stellung ſich öfter ſeinem Gott genaht 
hat, daß ſie ihm wohl auch die angemeſſendſte vom Menſchen aus Gott 
gegenüber iſt, hat doch gerade Paulus ein beſonders feines Empfinden 
für die Herrlichkeit und Majeſtät Gottes, für die tiefe Kluft, die zwiſchen 
Mienfchen und Bott liegt. Aber niemals läßt er fih bewegen, ein menſch⸗ 
liches Geſetz aufzuftellen über die „beſte“, „frömmſte“ Form, Gott zu 
nahen. Dazu iſt ihm auf der einen Seite dieſes Außere zu nichtig, 
zu nebenſächlich. Er weiß, daß innere Herzensbeugung in jeder Stellung 
und trotz jeder Stellung vorhanden ſein kann, daß auch die Erhörlichkeit 
unſerer Gebete nicht abhängig iſt von ſolchen Nebenſächlichkeiten. Daneben 
glauben wir aber auch noch ſagen zu müſſen: Die Sache iſt ihm zu heilig, 
zu ernſt, zu ſehr ins Innerſte jeder Menſchenperſönlichkeit hineingreifend, 
als daß man hier mit Geſetzen irgend etwas „machen“ könnte. Paulus hat 
ein Empfinden dafür: Echter Geiſt ſchafft ſich eine ihm entſprechende, 
angepaßte Form. Darum überläßt er dem Geiſt das „Herausarbeiten“ 
einer ihm und der, Perſönlichkeit, in und an der er wirkt, angemeſſenen 
Form. Nicht einmal von einem regelmäßigen Anrufen Gottes, von einem 
zu beſtimmten Stunden, beſtimmten Gelegenheiten zu er folgendem Ge- 
bet ſagt er irgend etwas. Wohl leſen wir davon, daß er ſein Brot mit 
Dankſagung zu fih nahm, wohl ermahnt er die Korinther (1. Kor. 10, 
10, 30—31), alles zur Ehre Gottes zu tun und ſieht einen Weg darin, 
daß fie „mit Dankſagung genießen“, was Gott ihnen an Gaben dar— 
reicht. Aber er macht kein Geſetz, gibt kein das alltägliche Leben regelndes, 
beſtimmtes Gebot. Ihm iſt ſein ganzes Leben Gebet. So möchte er 
es auch bei ſeinen Gemeinden haben, darum gibt er ihnen die Mahnung: 
„Betet ohne Unterlaß!“ (1. Theſſ. 5, 17—18.) Wie fidh diefes Beten 
obne Unterlaß beim einzelnen auswirkt, das überläßt er der Arbeit Gottes. 
Er weiß, daß mit äußerer Geſetzgebung kein inneres Leben erzeugt werden 
kann, auch kein fruchtbares, gottgewolltes Gebet. — Aber er ift auch 


35 


kein Verächter der Form. Nirgends finden wir bei ihm ein Ablehnen 
der von ſeinem Volk übernommenen Gebetsſitten. Wenn er unter den 
Seinen iſt, dann geht er mit ihnen „ſeiner Gewohnheit gemäß“ regel⸗ 
mäßig am Sabbat zum Gebet. (Apg. 16, 16.) In Jeruſalem beſuchte er 
zu dieſem Zwed den Tempel. Das hat er doch wohl nicht darum getan, 
„um keinen Anſtoß zu geben“. Nein, er weiß, daß auch im regelmäßigen 
Gebet „eine Macht ſteckt“, daß uns auch in ihm ein Gottesgeſchenk und 
damit ein Gottespfund zuteil geworden iſt. — Wie er niemand ſeine 
Gebetsform aufdrängt, ſo läßt er ſich andererſeits aber auch nicht in 
ſeiner „Gebetsform“ von Menſchen beirren und behindern. In Apoſtel⸗ 
geſchichte 27, 35 Tefen wir ausdrücklich: „Er dankte Gott vor aller 
Augen.“ Sein Gebet galt nur ſeinem Gott. Es geſchah nicht mit Abſicht 
auf ſeine Umgebung, es machte ihn aber auch unabhängig von ihr. Mitten 
im Gewühl des Schiffslebens, mitten im aufgeregten Kampf mit den 
Elementen, konnte er froh und getroſt Fwieſprache halten mit feinem Gott. 

Es iſt eigentümlich, daß Paulus auch nirgends Anweiſung gibt zu 
gemeinſamem Gebet, zu ſogenannten Gebetsſtunden. Wohl kennt er 
ſolches gemeinſame Gebet. Im Gebet der Gemeinde gibt der Heilige Geiſt 
Befehl zu feiner erſten Miſſionsreiſe (Apg. 15, 1—3). Gemeindegebet ift 
es, das Segen herabfleht auf die zweite Fahrt des Apoſtels ins Heiden⸗ 
land. Daraus ergibt ſich ſchon von ſelbſt, wie wichtig das gemeinſame 
Gebet für des Paulus ganze Wirkſamkeit iſt. Da liegt zum großen Teil 
mit die Durchſchlagskraft feiner Evangeliums verkündigung: Gott hatte 
eine betende Gemeinde hinter ihn geſtellt. Paulus weiß, was das be⸗ 
deutet, denn immer wieder bittet er in ſeinen Briefen: Betet für mich! 
(Eph. 6, 18—20; Kol. 4, 3; 2. Theſſ. 3, 1), und bekennt gern und freudig, 
daß Gott die Fürbitte der Korinther mit dazu beitragen hat laſſen, ihn 
aus der Not und allerlei Schwierigkeiten heraus zuführen (2. Kor. 1, 
10. 11). Aber nirgends legt er das Schwergewicht ins gemeinſame Gebet. 
Auch da läßt er dem Geiſt Raum zum Wirken. Er weiß, daß, wo echter 
Gottesgeiſt wirkſam iſt, einſames und gemeinſames Gebet in feiner Er⸗ 
gänzung und Wechſelwirkung Raum gewinnen. Sein Wollen iſt auch 
bei der äußeren Form des Gebetslebens: Nicht Geſetz, das ertötet, erftarrt, 
ver flacht, hochmütig macht und zu menſchlicher Einbildung führt, nicht 
Geſetz, da der Menſch glaubt, auf Grund ſeiner Geſetzeserfüllung et was 
von Gott fordern zu können, einen Anſpruch an ihn zu haben, nein, 
Geiſtes wirken foll auch im Gebetsleben jedes einzelnen und der Gemeinde 
ſich die dem Wirken des Geiſtes und den jeweiligen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechenden Sormen ſchaffen. 


Die Grundlage des pauliniſchen Gebetslebens 
iſt die Tat Gottes, die er in Jeſus Chriſtus, ſeinem Sohn, vollbracht hat. 
Immer wieder betont Paulus, daß nur durch Chriſtus es möglich gewor⸗ 
den ift, Gott fo zu danken, ſich ſo vor ihm zu beugen, ibn fo zu bitten, 
wie er es jetzt tun darf und tut. (Röm. 1, 8; Eph. 5, 20; 2. Theſſ. 2,13.) 
Gott hat erſt die Möglichkeit zum Gebet geſchaffen. Er hat die Grund⸗ 
lage gegeben. von der aus ein Gebet aufſteigen kann. Wer auf dieſer Grund⸗ 
lage ſteht und ſo lange er darauf ſteht, ſo lange hat er die Gewißheit, daß 
er erhörlich betet. Auch für ſein Gebetsleben hat Paulus die große Tatſache 
erkannt: Alles von Gott! Auch für ſein Gebetsleben weiß er: Nicht meine 
Tat, mein Ringen und Kämpfen, Flehen und Treuſein iſt das Ausſchlag⸗ 
gebende, ſondern einzig und allein Gottes Tat. „Auf daß ſich nicht jemand 
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rühme.“ Paulus kam aus dem Geſetz und dem Phariſäismus und kannte 
darum die ganze Furchtbarkeit menſchlicher Verblendung, die immer wieder 
glaubt, weil ſie irgend etwas geleiſtet hat, Rechte an Gott geltend machen 
zu dürfen, die vielleicht glaubt, weil ſie gebetet habe, müſſe Gott ihr 
zu Willen ſein. Darum liegt ihm daran, all dieſem Menſchlichen den 
Grund und Boden unter den Füßen zu entziehen. Darum betont er auch 
ſo ſcharf die von Gott geſchaffene Grundlage unſeres Gebetslebens. Wo 
ſich ein Menſch zwar auf dieſe gottgeſchaffene Grundlage ſtellt, wo er ſich 
bekehrt, indem er ſich von Gott bekehren läßt, da beginnt auch ein Ge⸗ 
betsleben. Davon weiß Paulus aus eigenem Erleben. Als Gott vor den 
Toren zu Damaskus mit ihm geredet hatte, da war ſeine erſte Frage: 
Was willſt du, das ich tun ſoll? Und nichts Wichtigeres wußte er zu 
tun und nichts anderes konnte er auf Grund des in ihm ſchaffenden und 
wirkenden neuen Lebens tun, als beten. „Siehe, er betet“, ſo kennzeichnet 
ihn der Heilige Geift, als er Ananias den Auftrag gab, Paulus zu bez 
ſuchen. Wir haben geſehen, daß dieſe Kennzeichnung für fein ganzes Leben 
Gültigkeit behielt. Mit Recht kann man ſagen: „Er war ein Beter von 
Gottes Gnaden!“ Paulus hat als Beter ſein Leben lang ein Empfinden 
dafür gehabt, daß die Betonung, wenn man ſo von ihm redete, auf den 
legten Teil des Satzes liegt: „Von Gottes Gnaden.“ Am ſchönſten drückt 
er das aus in Rom, s, 26: „Wir wiſſen nicht, was wir beten follen. 
Da tritt dann der Geiſt mit unausſprechlichem Seufzen für uns ein!“ 
Kann man feiner unſere ganze Ohnmacht bekennen, die hineinreicht bis 
in unſer Gebetsleben? „Wir wiſſen nicht, was wir beten ſollen, und 
Luther überſetzt gar weiter: „wie ſich's gebührt.“ Alſo weder inhaltlich 
noch formell können wir von uns aus Gottes Anſprüchen an unſer Gebet 
genügen, auch da ſieht er alles aus Gnaden an, auch da läßt er den Bei⸗ 
ſtand für uns eintreten, anerkennt und beauftragt er ſeinen Heiligen Geiſt 
als unſeren Vertreter. Wer kann ſie faſſen die ganze Tiefe und Weisheit 
und Liebe Gottes, die er uns zuteil werden läßt? Wer iſt aber auch 
bereit, ſich mit all ſeinem Sein und Weſen, auch mit ſeiner ganzen Fröm⸗ 
migkeit, ja mehr, mit dem Innerſten und Heiligſten feiner Frömmigkeit, 
ſo unter das Gericht Gottes zu ſtellen, daß er immer wieder bekennt: 
„Nichts Gutes“, nur von Gott um Chriſti willen als gut „erachtet“, 
nur ſoweit dem Seufzen des Heiligen Geiſtes darin Raum gegeben wird, 
erhörliches Gebet. Die Grundlage für das Gebetsleben des Paulus iſt die 
Tat Gottes, aus dem Tun Gottes wächſt das menſchliche Tun als Gebet, 
das doch wiederum nur Tat Gottes iſt. (Schluß folgt.) 


Wohlzutun und mitzuteilen vergeſſet nicht! war Ser Buttcher 
Erzählung aus Gotthold Ephraim Leſſings Jugendzeit 


Aus dem einſtöckigen. weinumrankten Pfarrhauſe des Lauſitzer Städt⸗ 
chens Kamenz trat eine ſchlichte Frau, ein mit Blumen gefülltes Körbchen 
in der Hand und ſchritt nach dem Friedhofe, der dicht an Kirche und 
Pfarre grenzte. Da ſprang ihr ein munterer Knabe entgegen, ein Buch 
unter dem Arm. und rief: „Mutter, wohin willſt Du gehen?“ 

youm Buchenhain am Forſt, Gotthold! Vorher erſt noch ſchnell an 
Großvaters Grab, ein paar Herbſtblumen darauf zu legen.“ 

„Und was willſt Du im Buchenhain am Forſt, Mutter?“ 

„Bucheckern ſammeln, Junge.“ 
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„Und die?! Wozu brauchſt Du die?“ 

Die Pfarrerin, Frau Juſtine Leſſing, lächelte nun über die Wißbegier 
ihres Anaben und antwortete: „Schau, Gotthold, wir find fo arm 
und...“ 

„Arm ſind wir, Mutter?! rief der aufgeweckte Knabe erſchrocken. 
Noch nie war ihm das zum Bewußtſein gekommen, da die treue, für- 
ſorgliche Mutter durch raſtloſen Fleiß und äußerſte Sparſamkeit bisher 
die geringen Einkünfte der Pfarrerftelle — es waren nur 200 Taler im 
Jahre — in Einklang gebracht hatte mit den Ausgaben für eine Familie 
von zwölf Köpfen. 

„Ja, Gotthold, Du biſt nun verſtändig genug, um das zu ver⸗ 
ſtehen! Wir ſind arm! Bedenke, Du haſt noch neun Geſchwiſter, und 
Vaters Einnahmen als Paſtor primarius ſind nicht hoch. Da muß ich, 
die Hausfrau, ſehen, wie und wo ich etwas zuſammenbringe, um die 
vielen hungrigen Mäulerchen zu ſtopfen. Am Forſt nun, das weißt Du 
doch, ſtehen ſchöne, hohe Buchen, die laſſen ihre Früchte, die Bucheckern, 
in Maſſen fallen, und ich will mir ein Körbchen voll ſammeln.“ 

„Und was tuſt Du mit den Eckern?“ 

„Die preffe ich aus, Gotthold, und mit dem Öle, das daraus entz 
ſteht, brate und backe ich und ſchmalze Euch Euer Roggenfüpplein, das 
Ihr früh und abends eßt! Nun weißt Du es, aber komm nun, wir haben 
genug Zeit verſchwätzt.“ 

„Jedoch der Knabe hielt die Mutter zurück und bat: „Gib mir den 
Korb, Mutter, und laſſe mich die Bucheckern ſammeln, Du haſt gewiß 
im Hauſe genug zu tun!“ 

Das tat nun die Pfarrerin gern. Sie überließ dem Knaben den 
Korb, dem ſie die Blumen entnahm, und nun gingen ſie ſelbander an des 
Großvaters Grab, das ſie ſchmückten. 

„Nicht wahr, Mutter, der gute Großvater war auch Pfarrer?“ 

„Ja, Bub, mein Vater, der Paftor Feller, war Pfarrer in Kamenz, 
ehe Dein Vater, Gotthold, hier Paſtor primarius wurde.“ 

„Alle unſere Vorfahren waren wohl Pfarrer?“ 

„Freilich, Gotthold.“ 

„Und ich, Mutter, darf ich denn auch einer werden?“ 

Da ſeufzte Frau Juſtine und ſagte leiſe: „Es iſt unſer Herzens⸗ 
wunſch. Gotthold, daß wenigſtens Du als unfer Alteſter Pfarrer wirſt, 
aber ob wir es durchführen können, das wiſſen wir noch nicht.“ 

„Mutter, ich will fleißig ſein, ach, ſo fleißig! Und der Herr Rektor 
Heinitz von der Stadtſchule meint, ich wäre auch der Dümmſte noch 
lange nicht!“ 

“3a, ja, das wiſſen wir auch, der Vater und ich, aber Studium 
koſtet Geld! Erſt die hohe Lateinſchule St. Afra in Meißen und dann 
die Univerſität in Leipzig! Wie ſoll der Vater bei ſeinem geringen 
Einkommen das Geld aufbringen?!“ l 

„Mutter, ich kann darben, aber auf die Sürftenfhule St. Afra muß 
ich kommen, Mutter!“ 

„Wollen ſehen, ob es glückt. Vater hat dieſer Tage bei dem Herrn 
Rurfürften um eine freie Roſtſtelle als Alumnus für Dich nachgeſucht, 
und vielleicht wird uns der Herr Rurfürſt gnädig bedenken.“ 

„Ach, Mutter, ich möcht', ich möcht' über alles gern ſtudieren. 
Du weißt, wie ich die Bücher liebe! Saft alles, was Oheim Mylius in 
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in feiner Bibliothek an Werken hat, habe ich gelefen, fo weit ich es 
verſtehe. Bücher find mein Leben, und wenn mir Oheim Mylius den 
Auftrag gibt, etwas über ein geleſenes Buch zu ſchreiben, ob es mir 
gefällt oder nicht und dann die Gründe, ſo iſt mir das eine liebe Arbeit, 
und der Oheim hat da ſchon manches gelobt!“ 

„Ja, ja, Junge, in Dir ſteckt ein eigener Geiſt, wir wiſſen es! 
Wer weiß, was das Schickſal noch mit Dir vorhat! Nun aber gehe 
und ſammele Bucheckern. Du ahnſt nicht. wie notwendig ich die kleinen, 
ölhaltigen Dinger brauche!“ 

Da eilte Gotthold Ephraim Leſſing den Kirchberg hinab, ſammelte 
am Hutberg (auf dem heute der Leſſingturm ſteht) fleißig die braunen, 
kantigen Bucheckern, bis das Körbchen gefüllt war. Dann ſchlenderte 
er durch die Gaſſen heim, kam an das Pulznitzer Doppeltor, neben dem 
ein Wagner feine Werkſtatt hatte. Im Hofe des Hauſes ſägte der alte 
Handwerker Holz, und Gotthold ſchaute ihm dabei zu. 

»Was gaffſt Du, Bürſchlein?! Gehe her, hilf mir ſägen, und ſollſt 
dafür ein paar Kupferdreier bekommen!“ 

Junächſt war der Pfarrersſohn entrüſtet über diefe Jumutung, 
aber da ſtand plötzlich vor ſeinem Auge ſein Mütterlein, mager und ver⸗ 
jorgt, und er hörte fie ſagen: Schau, Gotthold, wir find fo arm, und 
ich muß ſehen, wie ich etwas zuſammenbringe, um die vielen hungrigen 
Mäulerchen zu ſtopfen! Und in dem klugen Kopf des zwölfjährigen 
Anaben ging plötzlich ein leiſes Ahnen auf von dem Heldentum einer 
Mutter, die in Armut ſolch großer Familie vorzuſtehen hat und ſie 
in Ehren durchs Leben bringen muß. Und er ſtellte flugs ſein Körbchen 
beiſeite, zog ſein Wams aus und rief: „Gut, Meiſter, für ein paar 
Kupferdreier will ich Euch gern helfen, heut und alle Tag’! 

` Und nun ſägte er und ſpaltete mit junger Kraft das Hols, bis es 
dämmerte, und als das Holz klein war, reichte ihm die Meiſterin ein 
Stück Brot, das mit Pflaumenbrei geſtrichen war und das Gotthold 
voller Wonnen verzehrte, denn das war für ihn ein ſelten Leckerbiſſen, 
und dann gab ihm der Meiſter drei Kupferdreier, große, ſächſiſche, und 
vergnügt zog Gotthold nach Hauſe. Unterwegs dachte er ſich einen Spaß 
aus. Als er heim kam, ſchlich er zur Küche, und da er ſie leer fand, legte 
er die drei Kupferdreier auf den Herdrand. Dann überreichte er in der 
Stube, als käme er ſoeben von draußen, der Mutter das Körbchen mit 
Bucheckern und ſah, wie ſie ſtrahlte. 

„Das haſt Du gut gemacht, Junge, ſollſt auch eine feingeſchmalzte 
Suppe zum Abend bekommen!“ 

„Alle Tage, Mutter, will ich nun Bucheckern holen, ſo lange es 
ſolche gibt.“ 

Am Abend ſaß die Familie um den großen Tiſch beim Kienſpanſcheine 
und aß die dicke Suppe aus Roggenmehl, mit Buchenöl gefettet, dazu 
ein Stück Brot. Da hub die Mutter an, Gotthold ſah, wie die 
Steude aus ihren Augen glänzte: „Ich danke Dir, lieber Mann, daß Du 
mir heute abend ſtillſchweigend drei Rupferdreier als Küchenzubuße 
auf den Herd legteſt. Ich hätte ſonſt in der Tat nicht gewußt, wie ich 
ſonſt für morgen ein Bröcklein Fleiſch zur Mittagskoſt kaufen ſollte. 
Meine Kaſſe iſt leer!“ 

„Du irrſt, liebes Weib! Ich habe ſelbſt leere Taſchen und muß mich 
gedulden, bis der Kirchenpatron mir wieder ein paar Taler Gehalt zu: 
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weiſt. Auch einige Sproteln hoffe ich in den nächſten Tagen zu erhalten 
für Tauf und Begräbnis. Alſo von mir find die Kupferdreier nicht.“ 

„Aber von wem ſollen ſie ſonſt ſein?“ meinte zaghaft die Mutter, 
die nun glaubte, das Geld wäre nun nicht für ſie beſtimmt. 

Ich weiß es wirklich nicht, liebes Weib! Vielleicht hat ſie ein gut⸗ 
herziger Menſch, dem ich am Sonntage durch meine Predigt Troſt zu— 
geſprochen habe, heimlich geſpendet als Dank.“ 

„Das iſt ſeltſam! Was ſoll aber nun werden mit dem Gelde? Ich 
wollte es zum Metzger tragen und ein halbes Pfündlein Fleiſch dafür 
anſchaffen.“ 

„Tue das getroſt, liebe Juſtine.“ Was auf Deinem Herde liegt, 
gehört Dir zu eigen!“ 

„Gott ſegne dieſen edlen Spender! Weiß es Gott im Himmel, das 
Geld kam zu rechter Zeit!“ fagte die Pfarrerin bewegt. Und Gotthold 
löffelte währenddeſſen verlegen in ſeiner Suppe, ſchlug die Augen nieder 
und ward rot und blaß und wieder rot, aber in ſeinem guten Herzen 
fag eitel Glück über feine heimliche gute Tat!“ 

Am nächſten Nachmittage ließ er ſich von der Mutter wieder das 
Körbchen geben, eilte zum Hutberg, ſammelte dort mit Eifer Bucheckern, 
und gegen 4 Uhr ſtand er wieder vor ſeinem Wagnermeiſter. 

„che, Vater Straub, habt Ihr wieder Arbeit für mich?“ fragte er. 

„Gut, daß Du wieder da biſt, Bub! Freilich gibt es Arbeit, und er 
ließ Gotthold die Werkſtatt aufräumen und fegen und dann den Stegen: 
fall reinigen, und der Knabe tat das alles fo flink und ordentlich, daß 
die Meiſterin ihm am Abend wieder eine Schnitte Brot mit Pflaumen⸗ 
brei gab und ihm obendrein noch ein Säcklein ſaftiger Birnen zuſteckte, 
während der Meiſter ihm wieder drei Kupferdreier in die Hand drückte. 
Nun flitzte das Bürſchlein heim, Glück im Herzen, und den erſten un⸗ 
bewachten Augenblick benutzte er, das Geld wieder auf den Herd der 
Küche zu legen, das Säcklein mit den Birnen aber hing er an die Wäſche⸗ 
ſtange über dem herde. Bei Tiſche, als man die Abendſuppe löffelte, 
berichtete Frau Juſtine, diesmal aufgeregt, daß wieder jener guter Geiſt 
dageweſen fei und drei kupferne Dreier geſpendet habe, dazu fogar noch 
eine Mandel ſchöner Birnen. „Laß gut ſein, Weib! Wer der Spender 
auch ſei, wir wollen ihm im Herzen dankbar ſein, und ich will ihn 
fegnen!“ meinte würdevoll der Paftor primarius. Der kleine Gotthold 
aber, ftillvergniigt feine Suppe löffelnd, war noch nie in feinem Leben 
ſo glücklich geweſen denn heute. Helfer und Geber zu ſein, ohne Luſt auf 
Dank und Anerkennung, das war ihm reiche, edelſte Freude. — 

So ging das nun Tag um Tag, Woche um Woche bis in den Win⸗ 
ter hinein. Bucheckern gab es ſchon lange nicht mehr, aber Arbeit beim 
Wagnermeiſter Straub am Pultznitzer Doppeltor in Hülle und Sülle, und 
täglich ſchaffte er dort drei oder vier Stunden mit Eifer und Luſt. 

Da der Handwerksmeiſter nun auch erfahren hatte, wer ſein junger 
Gehilfe ſei, aber gern Schweigen gelobt hatte, fielen jetzt neben der 
Kupferdreier auch noch andere Gaben für den Pfarrhof ab, wie Apfel, 
Rüben, ein Säcklein Mehl, Nüſſe, je, fogar hie und da ein Laib Brot 
und zu Martini eine fette Henne. Und alles, alles wanderte heimlich auf 
und an den Herd der Pfarrerfrau, bis eines Tages dem Paſtor primarius 
die Sache doch ſelbſt nicht mehr geheuer vorkam. Nie, aber auch nie hatte 
jemand aus der vielköpfigen Familie in der Abendſtunde ein menſch⸗ 
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liches Weſen in oder bei dem Pfarrerhauſe erblickt. Wie war es nur 
möglich, diefe täglichen Abendſpenden unbemerkt in die Küche und auf den 
Herd zu bringen. Dem Pfarrer gelüſtete jetzt nach Klarheit. Und er gebot 
ſeinem älteſten Sohne, dem Gotthold, er ſolle ſich bei Einbruch der 
Dunkelheit in der Küche hinter dem Brotſchranke verſtecken und ſcharf 
aufpaſſen, den Geber feſtzuſtellen. Als Gotthold gegen Abend heimkam, 
diesmal mit einem Pfündlein Speck im Sack und drei Kupferdreier in 
der Fauſt, verſteckte er die Sachen ſchnell unter einen Holzſtoß in der 
Küche, und dann bezog er feinen anbefohlenen Beobachtungspoſten hinter 
dem Schranke. Die Mutter kam herein und flüſterte: „Nun gib gut acht, 
Junge, daß Dir unſer Wohltäter nicht entgeht!“ 

„Gehe nur, Mutter, ſonſt kommt der Geber nicht!“ riet Gotthold. 
Und die Mutter ſchlüpfte ſchnell hinaus. Nach einem Stündlein kehrte ſie 
zurück. begleitet vom Vater, und als fie auf dem Herdrande das Pfünd⸗ 
lein Speck liegen fab und die Kupferdreier daneben, ſchrie fie vor Schreck 
und Staunen auf. Gotthold aber entſprang unter glücklichen Lachen. 
Aber beim Abendbrot begann das Verhör: „Haſt Du nicht, wie ich Dir 
anbefohlen habe, Dich hinter dem Schranke verſteckt gehalten!“ hub der 
Vater an. i 

„Doch, Herr Vater!“ 

„Und wer kam in die Küche?“ 

„Niemand, Herr Vater! Ich war allein die ganze Zeit!“ 

„Junge, willſt Du einen frommen, gläubigen Manne zur Hexerei 
bekehren! Niemand fei in die Küche gekommen, aber es lag dann Speck 
auf dem Herde! Das wäre ja Teufelspuk!“ wetterte der Paſtor primarius, 

Jetzt kam aber der wackere Gotthold in arge Gewiſſensnöte. Der 
Drang nach unbedingter Wahrheit und Wahrhaftigkeit, des ſpäteren 
großen Denters und Dichters Leſſing aller weſentlichſte Eigenſchaften, 
zeigte ſich auch jetzt ſchon in ſo jungen Jahren. So bitter leid dem 
Knaben tat, daß fein ſtilles Helfertum für feine arme Familie nun ent- 
larvt werden würde. zögerte er doch keinen Augenblick länger, die Wahr⸗ 
heit zu bekennen. 

„Nein, Herr Vater, Hexerei iſt bei der ganzen Sache nicht!“ 

„So kennſt Du alſo den Spender?“ 

„Schon vom erſten Tage an, Herr Vater!“ 

„Warum verrietſt Du ihn dann nicht, Gotthold?“ 

„Mich fragte keiner darnach, Ihr nicht, Herr Vater, und auch die 
Mutter nicht.“ 

„Das ift richtig, Junge! Nun aber erkläre uns! Du fagft, es fei 
während Deiner An weſenheit niemand in die Küche gekommen, und doch 
wurde während dieſer Zeit Geld und Speck hingelegt! Und Hexerei ſei 
auch nicht bei der Sache! Das ift doch widerſprüchlich!“ 

„Vater! — — Mutter!! — — Merkt Ihr es denn noch nicht, wer der 
Geber ift!“ ſtammelte nun Gotthold und flug die Augen nieder und trat 
vor Verlegenheit von einem Bein auf das andere. Da ſah die Mutter als 
erſte in das Herz ihres Kindes und rief: „Du biſt der Geber, Gotthold!“ 
und faßte den Knaben an beiden Händen und zog ihn zu fih heran. 

„Ja, Mutter, ich war es!“ geſtand nun Gotthold und fügte hinzu: 
„Es war immer ſo ſchön, und nun iſt die Freude vorbei!“ Und ſtill 
drückte er ſeinen Kopf an die Mutter, die ihren Alteſten in über wallender 
Liebe ſtreichelte und drückte. Der Vater aber ſah die Geſchichte ſachlicher an, 
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und ihm war zunächſt das Wichtigſte, zu erfahren, woher der Knabe 
alle die Wochen Geld und Gaben habe. Auch das berichtete Gotthold 
wahrheitsgemäß. Da ſchmunzelte der Pfarrer und ſagte: „Du tateſt recht 
und auch zugleich unrecht! Recht war es, daß Du Dich keiner Arbeit 
ſcheuteſt, denn Arbeit, und ſei es die niederſte, entehrt nie, nein, ſie adelt 
immer und ſtets, und recht tateſt Du auch, daß Du Deiner Familie durch 
Deinen Fleiß manchen guten Biffen zukommen ließeſt. Aber unrecht war, 
daß Du der Deinen Armut und Darben anderen, fremden Leuten offen- 
barteſt, ſtatt ſie zu verheimlichen! Doch das verſtehſt Du noch nicht, Junge, 
dafür but Du trotz aller Klugheit noch zu jung und unerfahren, deshalb 
ſei Dir das gern verziehen! Und daß Gottes Segen auf Dir ruht, viel⸗ 
leicht nicht zuletzt daß Du den Deinen ſo uneigennützig halfſt, das erkenne 
daraus: Vor einer Stunde ſandte der Amtmann einen Brief, den ihm der 
kurfürſtliche Kurier gebracht hat, und in dem Schreiben ſteht, daß Du 
eine freie Koſtſtelle auf St. Afra in Meißen erhältſt und Dich für die 
nächſte Zeit bereithalten ſollſt, die Aufnahmeprüfung dort abzulegen!“ 

Da ſchrie Gotthold Ephraim auf, ſo packte ihn die Freude, und er 
rief: „So darf ich ſtudieren! Darf auf die hohe Schule!“ 

„Ja, Junge, das iſt nun ſicher!“ antwortete der Vater und ging 
beiſeite, um eine Träne zu verbergen, die ſeine Augen feuchteten, als er 
die unerhörte Freude feines Knaben fab. 

Wenige Zeit ſpäter bezog Gotthold Ephraim Leſſing die hohe 
Schule zu St. Afra in Meißen, die ihn zwar nicht zum Pfarrer und 
Kanzelredner erzog, aber doch die Grundlagen in ihn pflanzte, die ihn 
ſpäter zum Lehrer und Prediger des deutſchen Volkes und zum großen 
Dichter werden ließen. Die Eigenſchaften, die er aber ſchon im Eltern⸗ 
hauſe als Knabe zeigte, blieben ihm treu durch ſein ganzes Leben: 

Helfende Güte und Wahrheitsliebe und Wahrheitsdrang. 


Vaterlanòsliebe und Chriſtentum Ludwig Oswald 


Es braucht nun nicht gleich ein frommer Mann zu kommen und zu 
fagen: „Du hätteſt in der Überſchrift das Chriſtentum voranſtellen 
ſollen; ich meine nicht des Alphabets wegen, „ſondern weil ihm denn 
doch der Vorrang vor der auch noch fo berechtigten Vaterlandsliebe 
gebührt.“ Ja freilich, ich hätte das tun können; aber ich wollte durch die 
Voranſtellung der Vaterlandsliebe unſere Lefer gleich von vornherein 
zum Aufhorchen bringen, da ja unbeſtritten der vaterländiſche Gedanke 
zur Zeit ſo ſtark betont wird. Um gleich zu ſagen, um was es bei dem 
angegebenen Thema geht, fo handelt es ſich um die Stage, in welchem 
Verhältnis Vaterlandsliebe und Chriſtentum zueinander ſtehen, ja, ob fie 
überhaupt ein Verhältnis zueinander haben, oder noch anders gefaßt, 
ob man gleichzeitig ein glühender Patriot und ein entſchiedener Chriſt 
fein kann, eine Frage, die keineswegs für alle ſchon entſchieden ift. 

Wir fangen nicht mit Theorien an, ſondern fragen ſogleich den, 
von dem das Chriftentum feinen Namen bat, den Herrn Jeſus Chriſtus, 
und dann in zweiter Linie denjenigen unter ſeinen Apoſteln, der auf die 
Aus geſtaltung der chriſtlichen Lehre wohl den maßgebendſten Einfluß 
ausgeübt hat, den Apoſtel Paulus. 

Wie ſtand der Herr Jeſus zu dem Volk und Land, aus dem er nach 
ſeiner menſchlichen Erſcheinung hervorgegangen iſt? Wir müſſen ja von 
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vornherein zugeben, „daß es auf den erſten Augenblick etwas gewagt er: 
ſcheint, ihn als Vertreter einer beſonders ausgeprägten Vaterlandsliebe 
anzuſprechen. Denn niemand, der je auf Erden gewandelt hat, nimmt 
ſeinen Platz ſo unbeſtritten in der Mitte aller Völker ein, niemand iſt 
ſo losgelöſt von dem, auf das Ganze geſehen, doch immerhin engen 
Schranken einer beſonderen völkiſchen Zugehörigkeit und Eigenart, wie 
unſer Herr Jeſus Chriſtus, deſſen Weſensurſprung viel mehr in Gott, als 
im Menſchentum liegt. Wir werden aber bei ihm ein jaſagendes Ver⸗ 
hältnis zu ſeinem Volk und Vaterlande finden, ſonſt wäre er, womit 
ebenſo wie mit ſeiner Gottheit auch voller Ernſt gemacht werden muß, 
ſonſt wäre er nicht auch wahrhaftiger Menſch geweſen. Nun alſo, was 
wiſſen wir von der Vaterlandsliebe des Herrn Jefu? Vorausſchauend 
ſah er das furchtbare Geſchick ſeines Volkes, das ſich ein Menſchenalter 
nach ſeinem Tode vollzog, ſah im Geiſte Jeruſalem zerſtört, daß kein 
Stein auf dem andern blieb, und — weinte vor Schmerz und Trauer 
über dieſes ſchreckliche Ende! So nahe ging es ihm, deſſen Ziele doch 
wahrlich über die ganze Erde hin und weit über ſie hinaus über alle 
Welten und Jeiten gingen, der vom Himmel gekommen war und zum 
Himmel zurückging, ſo nahe ging ihm das Geſchick ſeines Volkes, daß 
er darüber in Tränen ausbrach. Wer mir ſagen will, daß der Herr Jeſus 
ſein Vaterland nicht geliebt habe, den frage ich: Haſt du ſchon über das 
Geſchick deines Volkes geweint? Iſt dir feine Zukunft ſchon fo zu Herzen 
gegangen, daß dir die Tränen über die Wangen liefen? Sage mir keiner 
mehr, in Jefu Herzen fei kein Raum für Vaterlandsliebe geweſen. Er 
bat ſein Volk lieb gehabt und hat die kurze Jeit ſeines Erdenlebens 
ſeinem Volke gelebt und ihm gedient. 

Und wie war es mit Paulus, dem großen Heidenapoſtel, der mehr 
als alle anderen Miſſionare ein Kosmopolit geweſen, der zwar den Juden 
ein Jude, den Griechen aber ein Grieche war, der allen allerlei geworden 
ift, um feine weltumſpannende Aufgabe zu erfüllen. Nicht wahr, bei dieſem 
mann kann man eigentlich keine beſondere Vaterlandsliebe vorausſetzen, 
kein beſonderes völkiſches Intereſſe, kein beſonderes völkiſches Ziel. Dazu 
kommt, daß er von Beginn ſeiner Bekehrung an wie kein zweiter unter 
dem Haß und der Verfolgung feiner Volksgenoſſen gelitten hat, fo daß 
man es durchaus begreiflich finden könnte, wenn er ſich von ſeinem 
Volke losgelöſt hätte. Und ſchließlich wiſſen wir von ihm, daß er gar nicht 
in Paläſtina geboren war, ſondern zu Tarſus in Cilicien und daß er von 
Geburt an das römiſche Bürgerrecht beſeſſen hat, ein Vorzug, auf den 
er, wie aus der Apoſtelgeſchichte hervorgeht, großen Wert gelegt hat. 
Wie begreiflich würden wir es bei dieſem Manne finden, wenn von der 
Liebe zu feinem Volke und dem Lande feiner Väter nur noch wenig übrig 
geblieben wäre, und wie könnte man in dieſer Annahme geſtärkt werden, 
wenn man ſein Urteil über ſeine Volksgenoſſen lieſt: „ſie gefallen Gott 
nicht und ſind allen Menſchen zuwider!“ Und doch, man leſe nur das 
10. und 11. Kapitel des Römerbriefs, welch eine Liebe zu feinem Volke 
lebte in ſeiner Bruſt! Wohl erkannte er deſſen Fehler und Schwächen, 
wohl empfand er bei ſeiner Miſſionstätigkeit gerade das Verhalten der 
Juden mit als das größte Hemmnis für die Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums, aber die Liebe zu ſeinem Volke hat er deshalb nicht verloren 
und ſich ſeiner Jugehörigkeit zu ihm nicht geſchämt. Dieſer der ganzen 
Welt angehörende Kosmopolit war zugleich ein glühender Patriot, 
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diefer Chrift, deſſen „Bürgertum ſchon im Himmel war“, liebte fein 
ir diſches Vaterland mit unwandelbarer Treue und ift uns darin geradezu 
ein Vorbild. 

Wir ſehen aus dem Beiſpiele des Herrn Jeſu und ſeines großen 
Apoftels, daß Vater landsliebe und Chriſtentum keine Gegenſätze find. 
Ja man darf über dieſe Feſtſtellung weit hinausgehen und unter ſinn⸗ 
gemäßer Verwendung eines Wortes des Apoſtels Johannes fagen: 
„Wer ſein irdiſches Vaterland nicht liebt, das er ſieht, wie kann er ſein 
bımmlifches Vaterland lieben, das er nicht ſieht.“ Glühender Patriotis- 
mus und entſchiedenes Chriſtentum gehören zuſammen, und die Vater: 
landsliebe entſpricht ebenſo dem Willen Gottes, wie die Liebe zu unſerm 
Nächſten. Und wenn Paulus an den Timotheus ſchreibt: „So jemand 
die Seinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht verſorgt, der hat den 
Glauben verleugnet und iſt ärger als ein Heide“, dann darf man das 
ohne Künſtelei und ohne Gewaltſamkeit der Auslegung auch auf unſer 
Verhältnis zu unſerm Vaterlande anwenden. Wie die Unſrigen und unſere 
Hausgenoſſen das erſte Anrecht auf unſere Fürſorge haben, ſo ſteht unſer 
Volk und Vaterland uns näher, als die übrige Menſchheit und hat das 
erſte Anrecht an uns. Damit iſt nicht geſagt, daß die übrige Menſchheit 
überhaupt kein Anrecht an uns habe, vor dieſem Irrtum bleiben wir bez 
wahrt. wenn wir wahre Chriſten ſind, aber das iſt damit klar zum 
Ausdruck gebracht, daß wir gerade als Chriſten mit unſerer Liebe und 
unſerm Leben in erſter Linie unſerm Volk und Vaterlande angehoren. 


Die politiſche Frage und unfere Vereine Karl Rupit 


Vorbemerkung: Die in den letzten Weihnachtstagen nach Berlin 
einberufene Vertreter⸗Verſammlung hatte ſich auch u. a. mit dem obigen 
Thema zu beſchäftigen. Die nachfolgenden Ausführungen ſchließen ſich eng 
an den von P. Herzog gehaltenen Vortrag und an die Diskuſſion der 
Teilnehmer an. 

Nicht erſt die letzten Reichstagswahlen, ſondern ſchon die weithin 
geführten Debatten der letzten beiden Jahre haben gezeigt, daß das In⸗ 
tereſſe für politiſche Fragen über den Kreis der ausgeſprochen poli⸗ 
tiſchen Verbände hinaus heute innerhalb der Jugend lebendig iſt. Das 
Geſpräch über die Stellung der jungen Generation zum Staatsleben 
und zur Parteipolitik ift im vollſten Gange, und wenn der Ertrag 
dieſer Ausſprachen gegenwärtig noch nicht offen ſichtbar iſt, ſo iſt dieſe 
Stage doch auch in unſeren Vereinen eine brennende und drängt zur 
Stellungnahme. . 

Das Thema „Chriſtliche Jugend und Politik“ gehört allerdings 
nicht gerade zu den verlockendſten, und wenn man die Entwicklung 
unſeres deutſchen CV ImM⸗Werkes bis zur Stunde betrachtet, fo wird man 
den Grund für feine miſſionariſche Stärke nicht zuletzt in der Tatſache 
ſuchen müſſen, daß es den heiklen parteipolitiſchen Fragen gegenüber 
eine abſolut neutrale Haltung gewahrt hat. Aber es gibt Zeiten, in 
denen das, was Jahrzehnte hindurch ſelbſtverſtändliches Gut war, er⸗ 
ſchüttert zu werden droht, wenn, wie es heute der Fall iſt, die große 
Geſchichte des Volles, in die ja auch unſere Vereine hineingebettet ſind, 
vor letzte Fragen geſtellt wird. Eine Jugend, deren Weg von den 
innerſten Überzeugungen her beſtimmt wird und die doch zugleich das 
Schickſal ihres Volkes an ſich erlebt, wird an den großen öffentlichen 
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Sragen nicht achtlos vorübergehen können. Gerade die kritiſchen Stunden 
in dem Lebensgang eines Volkes müſſen zeigen, daß ein junges Ge⸗ 
ſchlecht ſich ſeiner großen Verantwortung bewußt iſt. Aber hier erhebt 
ſich eine Schwierigkeit. Wenn wir in den alten Blättern unſeres deut⸗ 
ſchen CVImM⸗Werkes nach einer Wegweiſung ſuchen wollen, fo ſtoßen 
wir auf die Tatſache, daß es unſeren Vätern viel leichter fiel, politifche 
Neutralität zu wahren als uns heute. Wenn Rothkirch beiſpiels weiſe 
bei der Einweihung des Hauſes in der Wilhelmſtraße ſo ſchrankenlos 
offen das rückhaltloſe Bekenntnis zu Krone und Vaterland ausſprechen 
konnte und zugleich in derſelben Anſprache der anweſenden Kaiſerin 
verſichern, daß der Charakter der Arbeit dazu beizutragen vermag, die 
ſozialen Sragen der Gegenwart zu löſen (es herrſchte noch das Sozialiſten⸗ 
geſetz), ſo war dieſe ganz auf dem Boden von Volk und Vaterland er⸗ 
wachſene Neutralität, die ja zugleich ein mutiges Bekenntnis enthielt, 
in dieſer Form nur möglich in einem Lande, deffen ſtaatliche Untergründe 
damals jedem Deutſchen unerſchütterlich erſchienen. Das iſt nun ſeit 
1918 anders geworden, und die Erlebniſſe, die wir in den letzten zehn 
Jahren als Volksangehörige machen mußten, möchten manchem eine 
Neutralität dieſer Art als unmöglich erſcheinen laſſen. 

Aber trotz alledem haben unſere Vereine gerade jetzt die hohe Ver⸗ 
pflichtung, ſich nicht in den Strudel parteipolitiſcher Erörterungen hin⸗ 
einſchleudern zu laſſen, auch wenn etliche ihrer Mitglieder dieſe Neigung 
in ſich tragen. Ihnen wird man unter Betonung aufrichtigſter, brüder- 
licher Liebe Wegweiſung geben müſſen. Es darf aber unter keinen Um⸗ 
ſtänden der Verſuch gemacht werden, die wahlpflichtige Jugend für die 
Intereſſen irgendeiner politiſchen Partei zu kapern, auch wenn es unter 
dieſen eine ſolche geben ſollte, die die Sympathien des augenblicklichen 
politiſchen und religiöfen Empfindens gewinnt. Nach dieſer Seite der 
aktiven Betätigung hin muß abſolute Neutralität herrſchen, denn 
hier iſt der Einzelne mit ſeinem Gewiſſen Gott und ſeinem Volk verantwort⸗ 
lich. Es ſei hier erinnert, in welcher vornehmen und doch zugleich von 
reifem Blick zeugenden Weiſe Rothkirch Stoecker gegenüberſtand, wenn 
es ſich um die Wohlfahrt des CV Im handelte. Aber darauf wird es 
ankommen, daß wir der heran wachſenden Generation wieder zum De: 
wußtſein bringen, daß ſie einem Volke angehört, und daß Worte Vater⸗ 
land und ein Deutſcher ſein, gerade für den Chriſten tiefſte Verpflichtungen 
in fih bergen. Nach dieſer Seite hin auch das Vortragspro⸗ 
gramm zu geſtalten, dürfte nicht vergeſſen werden. Eine Jugend, 
die trotz der heutigen nationalpolitiſchen Welle doch weithin geſchichts⸗ 
los iſt, werden wir den Reichtum deutſcher Geſchichte darbieten müſſen, 
und es wird Aufgabe der Mitarbeiter ſein, hier nach Männern Umſchau 
zu halten, denen es gegeben iſt, in tiefer hiſtoriſcher Schau und innerſter 
Verantwortung vor Gott die großen Epochen unſeres Vaterlandes in 
Vorträgen darzutun. Daneben darf auch nicht außer Acht bleiben, des 
Volkes zu gedenken, um das heute der Kampf in beſonderer Weiſe geht: 
die Juden. Hier werden ſich ganz beſonders hiſtoriſcher Blick und bibliſch⸗ 
neuteſtamentliche Verantwortung die Hand reichen müſſen. Ich habe 
es mehrfach bei hiſtoriſchen Vorträgen in unſeren Vereinen letzthin er⸗ 
fahren können, wie dankbar unſere jungen Männer ſind, wenn man 
ihnen die Bibel öffnet und dieſe reden läßt, was ſie über dieſes eigen⸗ 
tümliche Volk dem an Chriſtus gebundenen Menſchen zu ſagen weiß. 


45 


Alfo, unfer Weg foll in die Tiefe geben. Aiftorifchpolitifche 
Reifung, zu der auch wir uns zu erziehen haben, ift ohne die Heilige 
Schrift nicht möglich. Wie verborgene Minen im Waſſer liegen in der 
Bibel durch Jahrtauſende verknüpfte Geſchichtskombinationen Gottes, 
die jeden Augenblick losgehen können. Aber ſie ſind anders als unſere 
Gedanken. Was wir unſeren jungen Männern in ihrer Stellung zu den 
Fragen der Öffentlichkeit fagen können, ift, daß in einer dem Gericht 
entgegentreibenden Welt ſich alles letztlich daran entſcheidet, ob wir mit 
der unſichtbaren Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes rechnen. Wegweiſung 
im letzten und tiefſten Sinne vermag ſich der Chriſt ja nur im ſtillen 
Kämmerlein vor ſeiner Bibel und im Gebet zu holen, und das wird die 
ſchönſte und erſprießlichſte Arbeit an dieſer Frage ſein, wenn es gelingt, 
über allen Parteilärm hinaus, in unſeren Vereinen junge Männer heran⸗ 
zubilden, deren Geheimnis die gefalteten Hände find. Volk und Vater: 
land, das ſind ja die irdiſchen Größen, in deren Mitte uns der Ruf 
Gottes erreicht, und wie könnten wir unſerem Vaterlande gerade in 
ſeinen ſchwerſten Stunden beſſer dienen, als durch vertiefte Hingabe 
an den Herrn der Geſchichte und der Völker. 

Unſer unverrüdbares Ziel muß und ſoll fein die Errettung junger 
menſchen vom Wege des Verderbens. Mögen wir dieſen Dienſt an der 
männlichen Jugend unſeres Volkes weiterhin tun. Auch er iſt ja letzten 
Endes ein großes Stück vaterländiſcher Tat. 


Wirtſchaftskriſe und Auswanderung R. Berger-Berdan 


In der gegenwärtigen Wirtſchaftskriſe, die ſich nicht nur in Europa, 
ſondern auch in Amerika, dem Hauptzielland der Aus wanderer, bemerkbar 
macht, werden viele junge Männer arbeitslos und vor die Notwendigkeit 
geſtellt, anderswo Arbeit und Verdienſt zu ſuchen. Die geringſte Ausſicht 
unter denen, die ſich mit ſolcher Abſicht tragen, haben die alten Leute 
und die Ungelernten. — Die größten Hemmungen ſtellen ſich gewöhnlich 
jungen, auch fähigen Kaufleuten in den Weg, und zwar durch unge: 
nügende Kenntnis der Landesſprache, dem Hauptwerkzeug eines Rout: 
mannes. Überhaupt muß es zur Vorausſetzung für alle Aus wandernden 
gemacht werden, mit Ausnahme derer, die ſiedeln wollen, zur Vor— 
bereitung einer beabſichtigten Auswanderung das Studium der Sprache 
des Jiellandes zu betreiben. Beſonders deutlich hat ſich die Notwendigkeit 
dieſer Vorausſetzung bei jungen Kaufleuten gezeigt, die ohne genügende 
Sprachkenntniſſe nach Südamerika gingen. Als ebenſo notwendig erwies 
ſich, dieſe Vorausſetzung bei ſolchen Kaufleuten, die früher ſchon in 
Kanada oder Nordamerika geweſen waren und nun glaubten, ſich in 
Südamerika durch Handarbeit fortbringen zu können und ſo am beſten 
drüben die Gelegenheit zu finden, die Sprache gründlich zu erlernen. 
Sie kannten jedoch die Mentalität der ſüdamerikaniſchen Geſchäftswelt 
nicht. Sie wurden als Handlanger ſchlecht bezahlt, konnten ſich nicht 
mehr gut kleiden und kamen ſo nicht mehr hinein in ein angeſehenes Haus. 

Ganz Südamerika iſt ein Feld für erſtklaſſige Schneider ſowie auch 
für Spezialiſten in der Mühleninduſtrie, jedoch andererſeits auch für 
junge Gerber meiſter, Färber meiſter, Seiler meiſter, nicht aber für 
Spezialiſten der Maſchineninduſtrie. Im übrigen aber erfordert es Leute, 
die ſehr umfaſſende, vielſeitige Berufskenntniſſe beſitzen. 
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Da Südamerika klimatiſch von der kalten bis zur heißen Zone ab⸗ 
geftuft ift, jo folgt daraus, daß für manche Berufe in Braſilien und 
Argentinien, ſoweit letzteres der ſubtropiſchen Jone angehört, geringe 
Ver wendung ift, fo 3. B. für Schornfteinfeger, Klempner (Spengler) und 
Kürſchner. 

Bei guter Leiſtung als Handwerker und einem Kapital von fünf— 

bis zehntauſend Mark ſowie Kenntnis der Landesſprache, wird es 
jedem jungen Manne möglich fein, in Argentinien, Sudbrajilien, Süd— 
und Mittelchile, in den Hauptſtädten Venezuelas, in Mittelamerika (Guate- 
mala, Coſtarica) nach Ablauf einer gewiſſen Zeit vorwärts zu kommen. 
Ohne Ausſicht darauf ſich ſelbſtändig zu machen, bliebe immerhin noch 
die Möglichkeit, falls Freunde und Verwandte eine Bürgſchaft ſtellen 
können, nach den Vereinigten Staaten auszuwandern. Die Möglichkeit, 
nach Kanada auszuwandern, iſt Handwerkern vor der Hand verſchloſſen. 
Gärtner und Landwirte im Beſitz von größerem Kapital haben manche 
Möglichkeiten, durch Errichten von Orangeplantagen (Citrusfrüchten! 
in Braſilien oder Herba Mate- oder Tabak-Plantagen in den Staaten 
Südamerikas. Nach Kanada können Gärtner und Landwirte auch aus— 
wandern, jedoch iſt das nicht zu raten, weil das Land von Arbeitsloſen 
dieſer Berufe bereits überfüllt iſt. So bleibt für jene alſo nur die Mög— 
ee nach Nordamerika zu gehen, wenn fie kein Kapital zur Verfügung 
haben. 
Will ein junger Mann fih als Tropenpflanzer betätigen (in Nieder⸗ 
landifch- Indien, Oftindien, Afrika), fo ift es zuvor nötig, die Frage 
zu ſtellen, wo geeignetes Land vorhanden ift, ſodann müſſen die Der: 
kehrsverhältniſſe zum Hafen und damit zum Weltmarkt geprüft werden 
und zuletzt gehört dazu auch eine theoretiſche Schulung vor der Ausreiſe 
lichter Rolonialſchule und vorherige Prüfung der Tropendienfttaug- 
ichkeit. 

Zur Zeit ift Nordamerika das Eldorado für gute Köchinnen und 
gewandtes, ſauberes, weibliches Hausperſonal. An Köche und Kellner, 
ſoweit letztere der engliſchen Sprache mächtig ſind, werden in Nord— 
amerika ungeheure phyſiſche Anforderungen geſtellt, und wer nicht bez 
ſonders robuſt iſt, bleibt dort nicht auf die Dauer in dieſem Beruf, es ſei 
denn, er habe ſich zu einer leitenden Stellung emporgeſchwungen. 

Wer ſich in Argentinien, Chile und Peru mit Erfolg im Beruf 
einige Jahre aufgehalten hat, mit Land und Leuten vertraut wurde, der 
wird ſich auch eignen als Pionier in Ländern auf dem gleichen Kontinent, 
die vom allgemeinen Strom der Auswanderer nicht ſo ſtark berührt wur— 
den; dazu gehören vor allem: Venezuela, Kolumbien, Bolivien, Ecuador, 
Panama, Nicaragua, Coſtarica und Guatemla. Wer im Norden der 
Vereinigten Staaten oder in Kanada geweſen iſt, wird ſich ſpäter 
auch leichter in Alaska einleben können. 

Nach Auftralien oder Neuſeeland auszuwandern, ift Mitteleuropäern 
kaum zu raten, es ſei denn, daß Anſchluß an Freunde oder Verwandte 
zum Rommen reizt. 

Südafrika und das frühere deutſche Südweſt-Afrika ift ein Seld für 
bemittelte, berufstüchtige und anpaſſungsfähige und febr geſunde junge 

andwirte und Gärtner; Südafrika auch für leitende Köpfe aus der 
Hotelbranche. Das Gros der Handwerker ohne Kenntniffe des Eng— 
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liſchen und Afrikaniſchen finden kein Tätigkeitsfeld. Das gleiche gilt 
für Nordafrika (Kairo, Alexandrien), wo genügend mit den Verhält⸗ 
niſſen und der Sprache vertraute griechiſche und italieniſche Handwerker 
vorhanden ſind, die billiger arbeiten können, da ſie anſpruchsloſer leben 
als mitteleuropäiſche Handwerker. 

Von einer Auswanderung als Handwerker nach Mexiko oder Cuba 
kann bei Mangel an genügenden Geldreſerven nur abgeraten werden. 
Dasſelbe gilt für Niederländiſch⸗Indien. Kaufleute, die nach Weſtindien 
oder Niederländiſch⸗Indien gehen ohne Stellung, werden ſchwer zu 
ringen haben, ehe ſie eine einigermaßen gut bezahlte dauernde Poſition 
gefunden haben. 

Gänzlich verſchieden liegen die Verhältniſſe für Siedler. Als ſolche 
kommen nicht Ledige, ſondern Verheiratete in Frage, und zwar am 
beſten ſolche, mit halberwachſenen Kindern. Erſtes Erfordernis iſt eiſerne 
Geſundheit von Mann und Frau, da Krankheit die ganze Zukunft 
in Frage ſtellt, weiter völlige Eintracht zwiſchen den Ehegatten und 
Willigkeit, auf Vergnügungen und die Errungenſchaften der modernen 
Sivilifation auf Jahre hinaus zu verzichten. Zweitaufend Mark Kapital 
nach der Landung iſt das Minimum, um überhaupt anfangen, ein 
Landlos kaufen und ſich die erfte Zeit über Waſſer halten zu können. 
Es darf nicht die Billigkeit des Landes allein entſcheiden, wohin der 
Fuß gelenkt werden foll, ſondern in erfter Linie die Möglichkeit, einen 
Abſatzmarkt in allernächſter Nähe zu finden für die Produkte. Weiter 
iſt zu achten auf das Vorhandenſein von Verkehrswegen, die durch 
ihre Kürze die Produktion nicht unnötig hoch belaſten. 

Siedlungsgemeinſchaften auf koſtenloſen Regierungsländereien liegen 
gewöhnlich in ungeſunden Gegenden und oft in weiter Entfernug 
vom Markt, zu dem meiſt keine brauchbaren Verbindungen vorhanden 
ſind. — Es iſt ratſam, weltanſchaulich Gleichgeſinnten ſich anzuſchließen, 
um gemeinſam mit den Angehörigen Schule und Kirche beſuchen zu 
können. Das erhöht die Lebensfreude in der Abgeſchloſſenheit des Sied⸗ 
lerlebens. — Die reichhaltigſte Auswahl in Lage und Klima einerſeits 
uno die denkbar größte Verſchiedenheit der landwirtſchaftlichen Me⸗ 
thoden andererſeits, bieten dem Siedler Braſilien, Argentinien, Chile 
und Peru. 


Saſſe ich das Geſagte zuſammen, fo ergeben fih daraus die Sor- 
derungen: Wandere nicht planlos aus. Man bereite ſich ſprachlich und 
finanziell vor, um nicht nach der Landung hilflos im fremden Lande 
dazuſtehen. Eine große Hilfe ſind Verwandte, Freunde und Bekannte 
aus der gleichen Gegend, die gewillt ſind, einen Neuankömmling zu 
beraten und eventuell für kürzere Zeit zu betreuen, bis er ſich zurecht⸗ 
gefunden hat unter den fremden Verhältniſſen im Zielland. Fallen ſolche 
Stützen fort, muß die Kenntnis der Landesſprache und der finanzielle 
Rückhalt umſo größer fein. 

Sittenreines Leben, Enthaltſamkeit vom Alkohol ſind Tugenden, 
die es jedem ſtrebſamen Auswanderer auch unter ſchweren Verhältniſſen 
erleichtern, fpater als freier Herr auf eigner Scholle zu ſitzen. 

Wer ſich getraut, dieſen Schwierigkeiten die Stirne zu bieten, 
ſoll in Gottes Namen wandern. Er wird auch ihn auf rechter Straße 


führen. 
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Der deutfche CVJM 


bon Karl Kupiſch 
Die Geſchichte der deutfchen CHIM 


ift nun erſchienen und zum Preiſe von RM. 5.— 
in unſerem Verlage zu haben. 


Die Ausſtattung in dunkelrotem Leinenband und die Ein⸗ 
bandzeichnung von Paul Sinkwitz macht den faſt 300 


Seiten ſtarken Band zu einem Geſchenkwerk. 


Für Lamilien⸗ und Werbeabende: 
S b: i i 
Neues Jungvolkſpiel eu Mein Dal (ep Sot 
& b:D imnisvolle Natur: 
Neue Jungſcharſpiele Heger Greg 1 85 Auf. 
tritten. „Dr. Eiſenbarth“ und der Geheimbund, ein Serienfahrtfpiel in 


neun Auftritten. 


—— . — ̃ͤ———ñ— — ͤ—.— —— ͤ—— —— ͤ ͤ—ͤ—— . — ͤ —— —— En ↄ'ĩI—õ— 
Die Spiele ſollen im Dialekt aufgeführt werden. Die Rollen find durch Matrizenabzüge her⸗ 
geſtellt. Stück 30 Pfg. und Porto. Das Aufführungsrecht wird durch Kauf von o Rollen 
erworben. Der Reingewinn iſt für die Aufbauarbeit des EDIM Nürnberg-St. Johannis I 
beſtimmt. Zu beziehen vom Verfaſſer: Sekretär hans Schwab, Nürnberg, Rüdertftr. 4. 


Jedermann follte es beſitzen: 
Das neue ſte Bud 


Walther Meichsner 


Der pflugſchar⸗Ralender 
für 1031 


iſt in den vereinen und der 
N. G.⸗Geſchäftsſtelle erhältlich. 
Jeder Comer ſollte ihn beſitzen: 


Gut ausgeſtattet, in Leinen gebunden 
koſtet er nur 


90 Pfg. 


„vom Beten” 


Preis 1,50 Rm (und Porto) 


verlag: „Wahrheit und Freiheit“ 
SerlineHalenfee, hektorſtraße 12. 


Das neugeschaffene 


Armel-Abzeichen 


für das Jungvolkhemd 


ist dal Jungvolker, die ihr Hemd mit diesem Abzeichen versehen möchten, 
können es durch den Gruppenführer von der Wirtschaftsstelle Barmen zum 
Preise von RM 0.60 beziehen. Letzter Termin 15. Mai ds. J. Von da an kann das 
Abzeichen nur noch in Verbindung mit dem Jungvolkhemd abgegeben werden. 


Jungvolk-Ausrüstung 


Wanderhemd, olivfarben mit 2 Brusttaschen, Riickenfalte, Umschlagman- 


schetten, Achselklappen 
aus unserem’ 
bewährten a.leichterem 
Zephirflanell, Haustuch, 
Größe Länge Halsweite echtfarbig echtfarbig 


ca. 75 cm 29/3l cm RM 6.35 RM 5.20 
ca 80 cm 32/33 cm RM 6.60 RM 5.40 
ca. 85 cm 34/35 cm RM 6.85 RM 5.65 
S 36/37 cm RM 7.10 RM 5.90 
ca.95 cm 38/39 cm RM 7.35 RM 6.15 
ca. 100 cm 40/41 cm RM 7.60 RM 6.40 
ca. 105 cm 42/44 cm RM 7.85 RM 6.65 


einschließlich Armelabzeichen 


Wanderhosen, kniefrei, Wildledertuch braun, je nach Größe RM 6.50 — 7.50 
Wanderhosen, kniefrei, Velveton braun oder oliv, je nach Größe RM 8.00 — 9. 00 


EN 
O 
w 
0 
B 


Halstücher, Dreieck RM 0.75 
Halstücher, Viereck RM 1.25 
Halstuchring, Leder, braun RM 0.15 
Halstuchring, Messing mattiert mit Eichenlaub, CVJ Ms od. XP»Prägung RM 1.00 
Schultergiemen, dreiteilig RM 1.75 
Ledergürtel, mit Eichenkreuzschloß RM 2.00 
Zu beziehen durch die 


Wirtschaftsstelle des Reichsverbandes 
Wuppertal-Barmen, Allee 191 


